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Die Schweiz hat sich verändert: Sie ist angekommen im Trubel des polarisierenden Medienwahlkampfs.
Von schwarzen Schafen und Aussenseitern
Der Wahlkampf in der Schweiz verläuft diesmal anders als früher – und ähnlich wie in unseren Nachbarländern und in den USA.

Miriam Meckel, Direktorin des Instituts für Medien und Kommunikationsmanagement an der Universität St.Gallen,
stellt drei wesentliche Trends fest: Personalisierung, Inszenierung und Populismus.
Ein Aussenseiter ist zum Symbol dieses
Wahlkampfs geworden: das schwarze
Schaf. Es wird von drei weissen Schafen
mit einem kräftigen Tritt von der Schwei-
zer Fahne gekickt. Landesweit plakatiert
die SVP dieses Motiv, schaltet Zeitungs-
anzeigen und verteilt Flugblätter. Es ist
Teil der SVP-Kommunikationsstrategie
für die Nationalratswahl vom 21. Oktober,
mit der die Partei versucht, die Themen
ihres Wahlkampfs – Ausländerkriminali-
tät, Zuwanderung, Einbürgerung, Mina-
rettverbot und eine Abwehrhaltung ge-
genüber der EU, plakativ in den Köpfen
der Wählerinnen und Wähler zu ver-
ankern.

Von der «Ausschaffung krimineller
Ausländer», die die SVP fordert, bis zur
Abschaffung bislang gültiger Standards
der politischen Kultur in der Schweiz ist
der Weg nicht weit. In diesem Wahlkampf
ist er beschritten worden. Die Schweiz hat
sich verändert: Sie hat ihre Aussenseiter-
rolle des gepflegten und gemässigten
Wahlkampfs auf dem Fundament der
Konkordanz aufgegeben und ist ange-
kommen im Trubel des polarisierenden
Medienwahlkampfs.

Personen statt Programme

Der autonome Nachvollzug in der
politischen Kommunikation? In den
meisten europäischen Ländern, vor al-
lem aber in den USA gehören Personali-
sierung, Inszenierung und Populismus
längst zum Standardrepertoire des Wahl-
kampfs. Silvio Berlusconi in Italien, Tony
Blair in Grossbritannien oder Gerhard
Schröder in Deutschland haben gezeigt,
wie sich ein Wahlkampf führen lässt, der
vor allem auf mediale Wirksamkeit von
Personen setzt und den politischen Dis-
kurs zugunsten von politischen Sach-
themen und Programmen gelegentlich
bis zur Unkenntlichkeit verzerrt.

Auch im französischen Präsident-
schaftswahlkampf liess sich die politische
Programmatik letztlich auf eine Polarität
zurückführen: Ségolène gegen Sarkozy.

Der Politikwissenschafter Thomas
Meyer analysiert diesen Weg in die «Me-
diokratie» als Prozess, in dessen Verlauf
die Regeln der medialen Politikdarstel-
lung immer stärker die Politik selbst be-
stimmen. Ereignismanagement und Dar-
stellungseffekte überlagern den eigent-
lichen Kern der politischen Kommunika-
tion. Der Bürger wird vom verständigen
Teilnehmer an einem demokratischen
Prozess zum Zuschauer einer medialen
Politikinszenierung, so beschreibt es der
italienische Philosoph Giovanni Sartori in
seinem Essay «la sociedad teledirigida».

Die Schweiz blieb von diesen Formen
des medialen Inszenierungswahlkampfs
lange verschont. Konkordanzsystem und
Kollegialitätsprinzip sorgten dafür, dass
die polare Profilierung auch im Wahl-
kampf nicht recht zum Zuge kam. Wer
weiss, dass er im politischen Tages-
geschäft wechselnde Verbindungen mit
unterschiedlichen Partnern eingehen
muss, um politische Blockaden zu über-
brücken, der kann auch im Wahlkampf
nicht zu heftig auf diese potenziellen
Partner einschlagen.

Eine Personenwahl

Von diesem Charakteristikum der Ver-
handlungsdemokratie hat die Schweiz
lange auch in den Wahlkämpfen profi-
tiert: Es ging mehr um Sachpolitik, weni-
ger um Profilierung und Pöstchen. Im
Wahlkampf 2007 kommen genau die drei
Trends zum Zuge, die in anderen europäi-
schen Ländern längst alltäglich sind. Sie
machen die Nationalratswahl zum Me-
dienereignis, vorbereitet durch eine kon-
zertierte Aktion des professionellen poli-
tischen Campaignings der SVP.

1. Personalisierung: In diesem Wahl-
kampf kann man nur für Blocher oder
gegen Blocher sein, als Wähler, als Bürger
und als Politiker. Mit dem Wahlkampf-
slogan «Blocher stärken! SVP wählen!» hat
die SVP den Wahlkampf zur Personen-
wahl stilisiert. Und die anderen Parteien
machen das Spiel mit. Weil sie keinen
eigenen Kandidaten mit vergleichbarer
Zugkraft im Positiven wie im Negativen
haben, setzen sie auf die Mobilisierung
ihrer Wählerinnen und Wähler durch den
Anti-Blocher-Effekt.

Wie stark dieser Personenkult inzwi-
schen auch die politische Klasse emotio-
nalisiert, zeigt die Reaktion von Bundes-
rat Pascal Couchepin. Die Gleichung
«wenn der Duce stirbt, verschwindet
alles», sei ungesund, sagte der FDP-Politi-
ker und rückte den SVP-Wahlkampf da-
mit in die Nähe des Faschismus.

Bei alledem gerät aus dem Blick, dass
es im Wahlkampf gar nicht um die Bun-
desräte geht. Es hat gute Gründe, dass der
Bundesrat in der Schweiz nicht durch das
Volk, sondern durch die Bundesver-
sammlung gewählt wird. In diesem Per-
sonenwahlkampf entfalten die Grund-
lagen des Schweizerischen demokrati-
schen Systems zuweilen keine argumen-
tative Überzeugungskraft mehr.

2. Inszenierung: In diesem Wahlkampf
bespielen die Politiker die mediale Bühne
so professionell, dass man die Inszenie-
rung loben kann, ohne das Stück mögen
zu müssen, das hier gegeben wird. Das
heisst nämlich «symbolische Politik» und
setzt auf Zeichen und Gesten der Politik-
darstellung, unabhängig von Sachthe-
men und deren Umsetzung.

Politik als Theater

Wie Politik als Theater zum Zwecke des
Wahlkampfs inszeniert werden kann,
zeigt die absurde Komödie um die Abset-
zung des Ex-Bundesanwalts Valentin
Rorschacher und den Untersuchungs-
bericht der Geschäftsprüfungskommis-
sion. Die wurde mittels medialer Dauer-
erregung und Skandalisierung flugs in
eine Tragödie der vermeintlichen politi-
schen Verschwörung gegen Bundesrat
Christoph Blocher uminterpretiert.

Der Plot ist einfach und lässt sich gut
erzählen: Er handelt von den Guten und
den Bösen, die den Guten an den Kragen
wollen. Je nach politischer Grundhaltung
lässt sich die Geschichte aus SVP-Sicht
oder aus GPK-Sicht erzählen. Die Wahr-
heit gerät zur Nebensache, ebenso wie die
Gewaltenteilung, die zu den Kernerrun-
genschaften der modernen Demokratie
gehört.

Auch die politische Kultur gerät dabei
gelegentlich unter die Räder. Die drei-
stündige Debatte der «Affäre Roscha-
cher» wurde im Bundeshaus Anfang
Oktober vor Kameras und im Kampf-
anzug zur bevorstehenden Wahl geführt.
Es lässt den Beobachter schmunzeln,
wenn FDP-Präsident Fulvio Pelli dann
kommentiert: «Wir wollen keine Show-
Politik in der Schweiz.» Tatsache ist: Es
gibt sie.

Zu seiner ersten Wahl hat SVP-Spitzen-
mann Christoph Blocher noch gesagt:
«Ich mache, was ich kann. Und ich hoffe,
dass uns Gott helfe, dass es gut heraus-
kommt.» Inzwischen weiss niemand bes-
ser als er, dass Gottvertrauen allein im
Wahlkampf nicht reicht, sondern eine
ordentliche Portion Inszenierung dazu-
gehört.

Parolen fürs Volk

3. Populismus: In diesem Wahlkampf
spielt die SVP stärker als zuvor mit ihrer
Rolle der eigentlichen, wahren Volksver-
tretung. Im Kampf gegen eine vermeint-
lich korrupte Elite in der Schweiz kämpft
sie – wie sie behauptet – für die «schwei-
gende Mehrheit» der Schweizer, die sich
nicht selbst gegen die Abzocker der politi-
schen Klasse, die Gefahren aus dem Aus-
land und durch Minderheiten mit unge-
rechtfertigten Mehrheitsansprüchen zur
Wehr setzen kann.

Ob der Zweck des politischen Populis-
mus allerdings im Wahlkampf alle Mittel
heiligt, dürfte angesichts der SVP-Kam-
pagnenführung getrost stärker in Frage
gestellt werden. Wo bleibt die politische
Debatte über Anfeindungen, Tabubrüche
und ausländerfeindliche Wahlkampf-
parolen in einem Land, dessen politi-
sches System sich sonst des Ausgleichs
und der Moderation rühmt? Wo diskutie-
ren die Medien die Auswüchse des Wahl-
kampfs, die nicht allein Zeichen sind für
eine wild gewordene SVP, sondern viel-
mehr für Veränderungen in der politi-
schen Kultur? Man kann lange suchen
und findet doch wenig.

Das Ausland blickt zunehmend irri-
tiert auf die Schweiz und ihren Wahl-
kampf. Als «Nazi-Methoden» kritisierten
britische Zeitungen die Schafs-Kampa-
gne der SVP und bezeichneten die
Schweiz als «Europas Herz der Finster-
nis». Und der UNO-Sonderberichterstat-
ter für Rassismus forderte vor dem Men-
schenrechtsrat der Vereinten Nationen,
die Kampagne möge unverzüglich einge-
stellt werden. Das ist Wasser auf die Müh-
len der SVP und fördert den Zusammen-
halt derer, die allemal glauben, so kom-
muniziere man das Richtige für «Mein
Zuhause – Unsere Schweiz».

Im Schutz der Meinungsfreiheit

Und es reibt sich die Augen, wer dazu
die offizielle Stellungnahme des Bundes-
rats gegenüber der UNO liest: «Die SVP-
Kampagne zur Ausschaffungs-Initiative
steht im Schutz der Meinungsfreiheit.»
Dieser Schutz erstreckt sich offenbar
auch auf die öffentlichen Reaktionen der
SVP gegen den UNO-Sonderberichter-
statter, dem im Gegenzug unterstellt
wird, er sei «rassistisch» gegenüber den
hellhäutigen Schweizern. Populismus
heisst manchmal, sogar unter den
Stammtischen noch erhobenen Hauptes
herzukriechen.

Dass eine solche Wahlkampfstrategie
gelegentlich leider aufgeht, konnte man
in den vergangenen Jahren bereits in
Frankreich, Italien, den Niederlanden
und Österreich beobachten. Dort aller-
dings hat sie jedes Mal für nationale
öffentliche Diskussionen gesorgt. Im
Schweizer Wahlkampf blieben die Reak-
tionen unterkühlt, bis Demonstranten
und Autonome sich am vergangenen
Samstag in Bern eine Strassenschlacht
mit SVP-Anhängern lieferten.

Es ist nicht die Inszenierung allein, die
im Wahlkampf zählt. Die öffentliche
Debatte um Demokratie, Meinungsfrei-
heit und politische Kultur gehört dazu.
Wenn es die gibt, kann ein schwarzes
Schaf nicht zum Symbol eines ganzen
Wahlkampfs werden. Und dann läuft die
Schweiz auch nicht Gefahr, einen politi-
schen Imagewandel zu vollziehen: vom
Kollegialitätsprinzip toleranter Politik
zum Toleranzprinzip kollegialer Ignoranz
gegenüber Fremdenfeindlichkeit.
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Miriam Meckel

ist Professorin für Publizistik und Kom-
munikationswissenschaft. Sie kennt die
politische Praxis aus ihrer Zeit als Jour-
nalistin und später als Regierungsspre-
cherin und Staatssekretärin für Medien
beim Ministerpräsidenten von Nord-
rhein-Westfalen. Ihr neuestes Buch ist
gerade erschienen: «Das Glück der Un-
erreichbarkeit» (Murmann-Verlag,
Hamburg 2007). Sie führt auch ein
Blog: www.miriammeckel.com.
In diesem Wahlkampf kann
man nur für Blocher oder

gegen Blocher sein, als
Wähler, als Bürger und als

Politiker.
Wo bleibt die politische
Debatte über Anfeindungen,

Tabubrüche und
ausländerfeindliche
Wahlkampfparolen?
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